Predigt von Pfarrer Wilhelm am Sonntag, 13. Juli 2014 auf der Forchtenberger Burgruine zum Thema:

„Was bleibt?“ 

(Voraus ging ein kleines Anspiel, in dem der Erbauer der Burg, Konrad von Dürn, darüber klagt, dass seine stolze Burg im Lauf der Jahrhunderte zu einer Ruine geworden ist.)
Ja, liebe Gemeinde,

sie haben ihn gehört – 

den Konrad von Dürn.
Den Erbauer dieser großen Anlage.
Im Jahr 1234 fertig gestellt.
Er klang etwas gefrustet.

Oder sagen wir´s deutlicher:

Er war echt geschockt! - 

Wie haben sich die Dinge hier geändert!

Von der stolzen fürstlichen Burg
zur Ruine,
durch die das gemeine Volk stiefeln darf.

„Und ich dachte – ich baue für die Ewigkeit!“

Da hat einer die Rechnung ohne die Zeit gemacht!
(jetzt auf Hocker Sanduhr aufstellen)
Aber die Zeit bleibt nicht stehen.
Die Zeit verrinnt,
die Zeit vergeht,

Sekunde um Sekunde,

Minute um Minute,

Stunde um Stunde.

Ununterbrochen,
ohne Pause.
Und es ist wie mit diesen Sandkörnchen:
Sie fallen alle in dieselbe Richtung.

Keines davon springt wieder hoch 

in die obere Glashälfte.
Die Zeit, die wir haben,
wird nicht mehr.

Sie wird weniger,

Tag für Tag.
Und nichts, was war,
holen wir zurück.

Was vorbei ist,
ist vorbei.
Da kann´s einem fast ein wenig schwindlig werden,

wenn man sich das bewusst macht,

wenn man sich das vorstellt:

Diesen Fluss,

diesen Strom der Zeit,

der uns mitreißt,

auf dem wir mittreiben,

ob wir das wollen oder nicht.

Ich kann da den Konrad von Dürn 

ganz gut verstehen:
Er wünscht sich,

dass sein Lebenswerk Bestand hat.

Er möchte,
dass etwas bleibt von dem,

wofür er seine Zeit und seine  Kraft und sein Geld

eingesetzt hat. 

Und das finde ich eine Frage,
über die lohnt es,

sich einmal Gedanken zu machen:

„Was bleibt?“
„Was bleibt von meinem Leben?“
„Welche Spuren werde  ich hinterlassen?“

„Was hat wirklich einen dauerhaften Wert?“
Eine französische Zeitung hat am Mittwoch 

über das Spiel Deutschland gegen Brasilien 

geschrieben:

„Am Tag des Weltuntergangs

wird man sich noch an dieses Halbfinale erinnern!“
Bei allem Verständnis für diese Hochstimmung – 

ich fand´s auch ein klasse Spiel: Sieben zu eins!! –
aber wenn der Weltuntergang 
nicht gleich nächste Woche kommt,

sondern noch ein bisschen länger auf sich warten lässt,

dann ist das doch wohl eine krasse Fehleinschätzung.

Was wissen wir heute noch 

über die Ballspiele der Azteken oder im alten Ninive?

Was bleibt?

Wissen Sie noch, wer Felix Baumgartner ist?
Im Oktober vor zwei Jahren 

wäre hier jede Hand hoch gegangen.

Jetzt ist der Lack auch schon wieder etwas ab.

Felix Baumgartner war der erste Mensch,
der kopfüber aus einer Höhe von 39 Kilometern
mit Überschallgeschwindigkeit auf die Erde zuraste – 

und wohlbehalten mit dem Fallschirm unten ankam.

Im Internet gab es begeisterte Reaktionen

aus der ganzen Welt.
Seine Mutter sagte:

„Felix ist göttlich gewesen!“

Ja, muss man so was machen - 
freier Fall von 40 Kilometern – 

um was Bleibendes zu hinterlassen?

Auffallen,

um Aufmerksamkeit kämpfen,

sich in Szene setzen – 

um jeden Preis?

Nun ist es ja so:
Nicht wir entscheiden über das,

was bleibt.

Das liegt gar nicht in unserer Hand.
Was bleibt, 
kann nur einer festlegen,
der nicht dem Strom der Vergänglichkeit ausgeliefert ist.

Das ist Gott.
Allein Gott bestimmt,
was Bestand hat

und was wirklich von Bedeutung ist.

Es gibt in der Bibel einen eindrücklichen Abschnitt,

da wird genau diese Sache auf den Punkt gebracht:

Was bleibt?

Zuerst einmal heißt es dort:

„Stell dir vor:

Da ist einer,

der hat eine unglaubliche Rednergabe.

Der bleibt Sieger in jeder Debatte.

Der hat immer die schlagenden Argumente

und er berührt jeden, der ihm zuhört.

Und trotzdem kann es sein,

dass das für Gott nur hohles Geschwätz 

und leeres Gerede ist!“

„Stell dir vor:
Da ist einer, der ist klug wie Einstein.

Einser im Abi.

Nobelpreisträger.

Wird in jeder Fachzeitschrift zitiert.
Und trotzdem kann es sein,

dass Gott sagt:

Das zählt nicht.

Das hat keinen Wert!“
„Stell dir vor:
Da ist ein Geschäftsmann,
der eine Stiftung gründet.

Millionen von Spendengeldern

kommen durch ihn zu wohltätigen Organisationen. 

Alle Welt kennt seinen Namen.
Und doch sagt Gott:

Das ist nichts, was bleibt.
Das Entscheidende fehlt!“
Ja aber bitte – 
was soll denn bei diesen Leistungen,

bei diesen Erfolgen noch fehlen?!

Die Bibel sagt an dieser Stelle:
„Wenn dir die Liebe fehlt bei dem,
was du tust,
dann fehlt dir alles.
Drei Dinge sind es, 

die bleiben,

nämlich Glaube, Hoffnung, Liebe.
Diese drei haben Bestand.

Die Liebe aber ist die größte unter ihnen.“

Da zeigt sich eine große Kluft zwischen dem,
wie Gott die Dinge sieht,

und wie wir die Dinge sehen.

„Whow, kann der reden!“

„Whow, ist die klug!“
„Whow, was der in Bewegung bringt!“

Das beeindruckt Gott nicht.

David war der jüngste in der Familie.

Ein Jugendlicher noch.
Neben ihm stehen seine sieben Brüder.

Männer.

Hoch gewachsen und kräftig.

Und wie ein Talentsucher im Leistungssport
geht der Prophet Samuel an diesen Kerlen vorbei.

Aber jedes Mal hört er in sich eine Stimme, die sagt:

„Nein! 

Vergiss ihn!

Weiter!“

Und erst als er vor dem Kleinsten,

Schwächsten, Jüngsten in der Reihe steht,

sagt die Stimme:
„Halt!
Das ist er.

Das wird der neue König von Israel!“

Und die Stimme fügt hinzu:
„Ein Mensch sieht,

was vor Augen ist;

der Herr aber sieht das Herz an.“

Ja, was ist Größe?
Was ist Erfolg?
Was ist das, was bleibt?

Gott sagt:

„Lass dich nicht täuschen,

lass dich nicht blenden von dem,
was um dich herum als groß und erfolgreich gilt.

Ich schaue auf dein Herz.

Wie es in deinem Innersten,

wie es in deinem Herzen aussieht,

daran bin ich interessiert.“

Es geschieht so leicht,
dass wir Christen die Maßstäbe übernehmen,

die uns unsere Umgebung hinhält:
„Dein Leben ist nur dann sinnvoll,
wenn du richtig viel schaffen kannst!“

„Brass in the Ruins gilt nur dann als Erfolg,

wenn der Keller ausverkauft ist!“

„Du machst als Pfarrer nur dann eine gute Arbeit,

wenn die Leute am Sonntag in die Kirche strömen!“

Diese Maßstäbe sind so einleuchtend.

Aber sie sind falsch.

„Der Mensch sieht, was vor Augen ist,
der Herr aber sieht das Herz an.“

Denn dort entstehen 

und dort wirken die Dinge,

die nach Gottes Sicht bleiben:
Glaube, Hoffnung, Liebe.
„Dieser Mensch war ich“,
so heißt ein Buch, das letztes Jahr erschienen ist.

Darin sind Lebensrückblicke 

von 80 Menschen gesammelt,

die aufgrund einer Krankheit 
nicht mehr viel Zeit vor sich haben.

Da schreibt zum Beispiel ein 62jähriger 

an Leukämie erkrankter Mann über seinen Vater:

„Er hat nie etwas Anerkennendes zu mir gesagt.“

Das beschäftigt den Mann so sehr,

dass er 11 Jahre lang 

Woche für Woche zum Grab seines Vaters ging,

um ihm auf dem Friedhof laut die Frage zu stellen,

weshalb er ihm nie gesagt hat,

dass er stolz auf seinen Sohn war.

Er schreibt:

„Wie sehr habe ich mir 
die Anerkennung meines Vaters gewünscht.

Im Rückblick wird mir klar,

dass dieser unerfüllte Wunsch 
für mich das Wichtigste gewesen ist.“

11 Jahre Woche für Woche auf den Friedhof,

um mit dem toten Vater zu ringen.

Da wird deutlich,

wie sehr wir das brauchen:
Ein Herz, das uns spüren lässt:

„Du bist für mich jemand ganz Besonderes!

Ich freue mich, dass es dich gibt!
Ich schätze dich – so wie du bist!“

Am Ende unseres Lebens
wird wohl nur noch dieses eine von Bedeutung sein:

Ob wir Liebe und Vertrauen erfahren durften,
und ob wir selber ein Herz hatten,

das lieben und vertrauen und glauben konnte.

Und darum heißt es in der Bibel, in den Sprüchen, Kp. 4:
„Mehr  als alles hüte dein Herz,

denn aus ihm strömt das Leben“.
„Mehr als alles hüte dein Herz …!“ - 
Das wäre doch mal ein interessanter „Arbeitsauftrag“

für die nächsten sechs Monate:

Dass ich Zeit und Aufmerksamkeit investiere

in die Pflege und Bildung meines Herzens.
„… hüte dein Herz …“ - 
Ein Türhüter, ein Türsteher achtet darauf:

Wer darf rein – 

und wer bleibt draußen?
Und so kann ich versuchen,
ein Türhüter meines Herzens zu sein:

Was lasse ich rein in mein Herz?

Wie ist das, wenn sie kommen – die Empfindungen von

Zorn, von Gekränktsein, 

von Neid und falschem Ehrgeiz,

von Enttäuschung und von Angst?

Oft kann ich gar nicht verhindern,
dass diese Gesellen mit Gewalt in mein Herz eindringen.

O.k. – das dürfen sie.
Sie dürfen sich mal umgucken in mir.

Und ich guck sie an

Und spüre ihre Gegenwart:

Zorn, Angst, Neid …

Aber dann,

dann geht es um meine Entscheidung:

Hüte ich mein Herz

oder hüte ich es nicht?

Wenn nicht,
dann lasse ich zu,
dass sich Hausbesetzer in mir breit machen.

Und die werden mein Herz in Beschlag nehmen:
Zorn, Angst, Neid …

Wenn ich aber ein Hüter meines Innersten sein will,
dann lasse ich mich von diesen Stimmungen 

und Empfindungen nicht einfach treiben,

sondern dann werde ich eingreifen.

Und als Erstes hilft es schon,
wenn ich mir selber ein deutliches „Stopp!“ zurufe.

„Stopp – was geschieht hier eigentlich?!

Warum klingt meine Stimme plötzlich so aggressiv

oder so leise und schüchtern?
Was für Gedanken bohren sich da in meinen Kopf?

Was schreibe ich da gerade für eine Mail oder eine SMS?

Hat das noch was mit Glauben, Lieben, Hoffen zu tun?“

Durch dieses „Stopp!“ 

wird der Schwung der Eindringlinge
erstmal gebremst.
Und dann wird der Hüter die Gäste hereinbeten,

die er im Haus haben will.

Was ist es,
das meinem Herzen gut tut?

Was lässt es weiter und stärker und liebevoller werden? 
Und da wird es darum gehen,
dass wir unser Herz 

zu einem Wohnraum Gottes werden lassen.

Das Gebet ist dafür ein wichtiges Instrument.
Dass wir Gott immer wieder bitten:

„Herr, übernimm du heute die Führung in mir.

Lenke mein Herz.

Hilf, dass ich diesen Groll oder diese Sorge 

loslassen kann.“

Und dann ist wichtig, dass wir hören.
Dass wir regelmäßig auf das hören

und das in uns aufnehmen,

was Gott zu unserem Herzen spricht. 

Am Mittwoch, 

bei der Andacht im Konfirmandenunterricht,

da sind wir auf so ein Wort gestoßen.
Es steht im Markusevangelium, Kp. 1.

Da sagt Gott:
„Du bist mein Sohn.

Dir gilt meine Liebe.

Dich habe ich erwählt.“

Wir haben darüber im Konfis geredet.
Gott sagt das zu Jesus, als er getauft wurde.

Aber es gilt in gleicher Weise auch uns
als Gottes Kinder.

Gott sagt nicht zu uns:

„Bring erst mal dein Leben in Ordnung.

Dann komm wieder.

Schau mal zu,

dass du dein Herz rein kriegst,

dann sprechen wir weiter!“
Gott sagt es jetzt zu dir,

wo dein Herz vielleicht mit allem möglichen zugemüllt

und in Unruhe oder in Unfrieden ist -  

er sagt jetzt zu dir:

„Du bist mein Sohn,

du bist meine Tochter.

Glaube es:

Dir gilt meine Liebe.

Dich habe ich erwählt!“

Das ist Evangelium.

Und das wird in der Bibel in immer neuen Worten

und neuen Bildern beschrieben.

Und wenn wir uns damit beschäftigen,
wenn wir das in uns einlassen,

dann wird unser Herz gewandelt.
Es wird sich wandeln zu einem Ort,
aus dem Leben strömt:

Freiheit, Offenheit,

Barmherzigkeit, Geduld, Friedfertigkeit. 

Die Dinge, 

die wir vorhin in den Seligpreisungen von Jesus

gelesen haben.

Liebe Gemeinde,

Gott befreit uns von den Maßstäben unserer Umwelt.

Höher, weiter schneller … 

Ständig neue Demonstrationen unserer Tüchtigkeit  - 

Damit müssen wir ihn nicht beeindrucken.

Es ist unser Herz, auf das Gott schaut.
Und das kann etwas ganz Leises sein,

etwas Unscheinbares,
etwas, wo dir vielleicht keiner Danke sagt – 

aber du hast es aus einem Antrieb der Liebe

und des Glaubens heraus getan.

Und das ist groß in Gottes Augen!

Und die Bibel sagt:
Es wird der Tag kommen,

da wird deutlich werden,

was bleibt von deinem Leben,

was bleibt – auch über den Tod hinaus.

Dann wird Gott diese Dinge ans Licht heben.

Und alle werden es sehen.

Und du wirst staunen und dich freuen über das,

was Gott in deinem Leben wahrgenommen hat,

und was er nun würdigt.

„Nun aber bleiben 

Glaube, Hoffnung, Liebe – 

diese drei …“ 

Gott helfe uns, dass wir dafür unser Herz öffnen.


Amen.

